
52 FAITF R 48/18 LANDLEBEN IANDIEBEN FALTER 48, 18 53

i?

Franz Hascher mit Tochter Carina, einer Biobäuerin. Die Haichen kultivieren Kürbiste und Melonen, die vor 20 jähren hier nicht gereift wären FOTO: HiRrtRT CORN

Unter dem Brennglas
Dürre Felder, mehr Schädlinge, Südfrüchte im Weinviertel: wie die Erderwärmung die Landwirtschaft verändert
ACRAtREPOKT:
6ERLINDI POtSlER

eine Wassermelonen kann Franz Ha-

scher nicht mehr herzeigen, die letz-
ten sind längst weg. Jetzt steht der

Bauer zwischen den Resten seiner "urigs-
ten Kürbisschau vom Wienerwald": Mehr
als 400 Sorten stapelt die Familie jedes
Jahr in ihrem alten Kuhstall in Hintersdorf
auf. auch das Haus umkreisen dann oran-

ge Kürbisketten. Nicht nur Riesenplutzer
sind dabei - beim Gewinnspiel im Vorjahr
verschätzte die Siegerin sich um bloß sieben
Kilo, der Kürbis brachte 510 Kilo auf die
Waage. Beim "Franzlbauer" wachsen heu-
te auch Sorten, die früher in Niederöster-

reich nicht reif geworden wären, wie Piena
di Napoli. Auch die Melonen sind neu in
der Gegend. "Die Ernte wird jedes Jahr ein
bissl besser", sagt Franz Hascher, "weil es
jedes Jahr wärmer wird."

Die Landwirte gehörten allerdings auch
zu den Ersten, die die Auswirkungen des
Klimawandels zu spüren bekamen: verdorr-
te Felder, Frühfrost, Hagel, Tausende Hektar
an Kürbissen und Mais wurden heuer über-

schwemmt, die Erdäpfelernte war mau. Im
Lesach-, Dräu- und Mölltal liegen nach dem
Sturm Vaia mehrere hunderttausend Fest-
meter Holz am Boden. Aber was können die

Bauern machen? Machen sie schon genug,
und tun sich gar neue Chancen auf?

"Die Trockenheit hat heuer auch Gebie-
te erreicht, die bisher kaum oder gar nicht
mit dem Problem zu kämpfen hatten", sagt
Markus Leithner vom Verband Bio Aus-

tria. Bei Mitgliedsbetrieben im oberöster-
reichischen Zentralraum seien etwa Haus-

brunnen versiegt. "Verschlimmernd wirken
tierische Schädlinge", so Karl Bauer, Leiter
der Abteilung Agrar- und Regionalpolitik in
der Landwirtschaftskammer (LKO): Spezi-
es wie der Maiswurzelbohrer, die sich frü-
her nur in südlicheren Gefilden wohlfühl-

ten, haben sich längst in Österreich ausge-
breitet. Wird es wärmer, produzieren Insek-
ten zudem mehr Nachkommen. Und weil

die Frosttage und -nachte seltener und we-
niger klirrend werden, überleben weit mehr
Schädlinge den Winter. Aktuell hat der Bor-
kenkäfer von Sturm und Trockenheit ge-
schwächte Wälder geradezu überfallen, das
Waldviertel fürchtet schon, dass ihm sein

ganzer Wald zusammenbricht.

Auch wenn Franz Hascher von neuen Sorten

profitiert, bekommt er die negativen Aus-
Wirkungen der Erwärmung genauso zu spü-
ren. Bewässern muss die Familie ihre Me-
Ionen und einen Teil der Kürbisse sowieso.
Dennoch setzt die Hitze den Fruchten zu:

"Wir haben am Boden neben dem Hokkaido
46 Grad gemessen", sagt er, "da hat's welche
zerrissen. " Durch die Hitze würden die Kür-
bisse und Kartoffeln schlechter halten.

"Der Kukuruz hat ja heuer Glück gehabt",
erzählt er weiter, "die Maisbauern hatten ei-

nen guten Ertrag." Einzelne habe das Wet-
ter trotzdem hart getroffen. Bei einer Bau-
ernversammlung habe einer erzählt: Als
der Mais die Kolben bildete, war es staub-
trocken. Der Regen kam um eine Woche
zu spät: "Da war der Kukuruz schon dürr."
Nicht einmal von der Versicherung habe der
Bauer etwas bekommen: "Die rechnen zu-

sammen, wie viel es über die gesamte Peri-
öde geregnet hat, und das war ausreichend.
Nur ihm hat das ja nimmermehr geholfen."
Hascher denkt viel über die Landwirtschaft,
das Wetter und die Zukunft nach. Er fürch-
tel, dass es "in Summe schlechter" wird:

"Selbst wenn ein Landwirt tüchtig ist und
alles richtig macht, sind wir ohnmächtig
gegenüber dem Wetter. Das zehrt schon
enorm."

Dabei ist der Franzlbauernhof nicht der

einzige, der die neuen Wetterbedingungen
zu nutzen weiß. Im Seewinkel kultivieren
Bauern inzwischen Reis, in der Steiermark
und in Kärnten haben Kollegen Bananen
zuwege gebracht. Während italienische Oli-
venhaine mit der Dürre kämpfen, haben im
Burgenland die ersten Bäumchen ein paar
Handvoll der ölhaltigen Früchte abgewor-
fen. Der Trend zur fleischlosen und vega-
nen Kost heizt die Nachfrage nach heimi-
schem Soja an; es trifft sich gut, dass die
Sojabohne es gern warm hat. Und wenn

sie nicht Frühfrost oder Hagel treffen, ent-
wickeln sich Weintrauben und Apfel in der
neuen Heißzeit prächtig - so wie heuer.

Am Institut für Nachhaltige Wirtschafts-
Entwicklung an der Wiener Universität für
Bodenkultur (Boku) sitzt eine der gefrag-
testen Expertinnen zum Thema: Hermine
Mitter. Die Tochter von Mühlviertler Bau-
em hat schon ihre Dissertation dazu ver-

fasst und eine lange Liste an Preisen ein-
geheimst und wird auch von der Branche
gerne konsultiert. Mitter und Kollegen ha-
ben in mehreren Studien ausgerechnet, was
die geänderten Klimabedingungen für die
österreichische Landwirtschaft bedeuten -
unter verschiedensten Szenarien: mit und

ohne Anpassungsmaßnahmen und Extrem-
wetterereignisse, mit Einhaltung des Pari-
ser Klimaziels und ohne.

Dabei sind sie und ihre Kollegen immer wieder
auf ein Ergebnis gekommen: Es kann durch-
aus sein, dass zum Beispiel die Ackerbauern
in den nächsten Jahrzehnten im Schnitt so-
gar steigende Erträge verbuchen. "Durch die
höheren Mitteltemperaturen und die län-
gere Vegetationsperiode haben die Pflan-
zen länger Zeit zum Reifen", erklärt Mitter.
Allerdings müsse man mit großen regiona-
len Unterschieden rechnen. Westösterreich
mit seinen höheren Niederschlagsmengen
sei eher auf der Gewinnerseite, "in Ostös-

(erreich dagegen ist das Wasser jetzt schon
knapp. Wenn dort Niederschlage für länge-
re Zeit ausbleiben, spitzt sich die Lage zu."
Ähnlich sei es auf europäischer Ebene: Der
Süden leide viel stärker unter den Folgen
der Erwärmung, der Norden profitiere.

Geringe Schäden oder gar Gewinne
könnten allerdings dazu führen, dass Politik
und Landwirtschaft nicht ausreichend ge-
gen den Klimawandel aktiv werden, warnen
die Forscher: "Eine solche Haltung wäre je-
doch aus globaler Perspektive gefährlich."

Schließlich spurt die Landwirtschaft ja nicht
nur die Auswirkungen des Klimawan-
dels, sondern ist auch Mitverursacherin
- wir alle sind das als Konsumenten von

Lebensrnitteln. Wifo-Forscher Franz Sina-
bell hat das einmal mit Autobesitzem ver-
glichen, deren Autos durch Hagel zerstört
werden: Sie tragen zu veränderten Klima-
bedingungen bei und sind zugleich deren
Leidtragende.

Sobald Landmaschinen fahren und Rin-
der verdauen, durch Stickstoffdünger und
das Lagern von Gülle: Überall entstehen
Treibhausgase. Am stärksten zu Buche
schlägt die Tierhaltung; mitzurechnen gilt
auch, dass große Mengen Soja fürs Schwei-
nefutter aus Südamerika kommen, wo für

S seinen Anbau Regenwald abgeholzt wird.
3 Das Umweltbundesamt beziffert den An-

; teil der heimischen Landwirtschaft an den
l Treibhausgasemissionen mit zehn Prozent,
Z andere kommen auf bis zu 14 Prozent - je
; nachdem, ob sie auch Handel, Transport
": usw. einkalkulieren.
; Die Landwirtschaftskammer und der

r Bio-Austria-Verband gehen unterschiedlich
S mit dem Thema um. Bei Bio Austria heißt
;- es: "Die Landwirtschaft ist Teil des Pro-
S blems, aber auch wesentlicher Teil der Lö-

» sung." Für die LKO dagegen erklärte kürz-
s- lich Präsident Josef Moosbrugger: "Die
: Bäuerinnen und Bauern sind von den Fol-
; gen des KIimawandels am stärksten betrof-
; fen, ohne aber dessen Verursacher zu sein."
i Als "Teil der Lösung" sieht man sich aber
^ ebenfalls: Kämmerer Karl Bauer betont, die
< heimische Landwirtschaft habe bereits sehr
S viel an Treibhausgasen eingespart.
£ Wie viel tut der Bauernstand bereits7
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Die Boku hat dazu Interviews mit Land-
Wirten und Agrarfachleuten geführt. Her-
mine Mitter: "Eine große Gruppe an Land-
Wirten setzt bereits Maßnahmen um, zum

Teil, weil sie neue Technologien ausprobie-
ren wollen, zum Teil bewusst wegen der
Klimaveränderungen. " So würden sie beim
Bau eines neuen Stalls darauf achten, dass
die Kühlung für die Tiere sichergestellt ist.
"Genauso gut gibt es aber eine Gruppe, die
sich nicht anpasst, etwa weil sie keine Ver-
änderungen wahrnehmen. Oder weil sie kei-
nen Nachfolger haben und sich denken: Für
mich zahlt sich das nicht mehr aus." Insge-
samt müsse man zugeben, dass die Land-
wirte derzeit andere Dinge noch viel stärker
beschäftigen; Derzeit ist das etwa der star-
ke Drahtwurmbefall der Kartoffeln, der die
Debatte um das Verbot bestimmter Neoni-
cotinoide wieder aufflammen lässt.

Die Kammer verweist etwa darauf, dass

die Landwirte in den letzten Jahren viel
zusätzlichen Humus aufgebaut hätten, der
große Mengen CO; im Boden speichere.
Als beispielhaften jungen Bauern nennt
man Lorenz Mayr aus Steinabrunn im
Weinviertel.

"Schon als ich ein Bub war, hat es bei uns oft
Starkregen gegeben", erzählt Mayr, und
die seien noch mehr geworden. "Vor allem
die Extreme in Richtung Trockenheit und
Starkregen machen uns zu schaffen." Um
den Boden gegen Erosion zu schützen, hat
Mayr mit dem Pflügen aufgehört: Dabei
entstehe sehr viel Feinerde, und die werde
dann bei Überschwemmungen tonnenwei-
se weggespült.

Mayr setzt daher auf Zwischenfrüchte.
Die bringen zwar keine Ernte, bedecken und
schützen aber die Erde: "So rinnt mir der

Boden nicht mehr davon. " Die Wurzeln lo-
ckern die Erde auf, und wenn die Pflanzen
absterben, entsteht Humus. Erdäpfel, Zu-
ckerrüben und Mais sät Mayr direkt ohne
Bodenbearbeitung in die Zwischenfrucht.

Ein Schritt ist allerdings umstritten:
Um das Unkraut, das zwischen den Begrü-
nungspflanzen wächst, wieder wegzubrin-
gen, setzt Mayr Glyphosat ein. Mit der Kul-
turpflanze komme dieses nicht in Berüh-
rang, versichert er. Mechanisches Bearbei-
ten komme nicht infrage, weil das wieder
dem Boden zusetze. Mayr hält zahlreiche
Vortrage zum Thema; immer mehr Kolle-
gen würden sich etwas abschauen.

Boku-Expertin Mitter dazu: "Zwischen-
fruchte, Winterbegrünung und Direktsaat
eignen sich sehr gut als Schutz vor Boden-
erosion. " Der Einsatz von GIyphosat sei bei
diesen Verfahren tatsächlich nur unter ho-
hem zusätzlichem Aufwand zu ersetzen.

"Allerdings werden diese Methoden in Os-
terreich auch in Gegenden eingesetzt, die
wenig bis gar nicht erosionsgefahrdet sind"
- dort wären auch Alternativen möglich.

Eine Methode, diefürBiobauern freilich nicht

infrage käme. Bei den Folgen der Erderwär-
mung sehen diese sich aber im Vorteil. Mar-
kus Leithner: "Bei uns spielen Bodenfrucht-
barkeit und damit Humuswirtschaft eine

große Rolle. Damit kommen die Böden bes-
ser mit Trockenheit zurecht, weil sie Wasser
länger speichern können. Aber auch Stark-
regenereignisse verkraften sie besser." Ge-
nerell seien biologisch bewirtschaftete Bö-
den widerstandsfähiger.

So ist es wohl kein Zufall, dass im von

Trockenheit schwer geplagten Burgen-
land besonders viele Bauern - 24 Prozent

- bereits auf Bio umgestiegen sind. Franz
Traudtner, Landesobmann und selbst Land-
Wirt, hat nun schon mehrmals hintereinan-

der magere Getreideernten erlebt. Was er
als Bioberater den Betrieben predigt: Hu-
musaufbau, vielfältige Fruchtfolgen und
dass die Bauern sich mehrere Standbei-
ne suchen, damit schlechte Ernten bei ei-
ner Frucht durch bessere in einem anderen

Bereich ausgeglichen werden. Themen, die
durch die Wetterkapriolen auch für die kon-
ventionellen Landwirte verstärkt (wieder)
an Bedeutung gewinnen.

Und was heißt das alles für die künfti-

gen Lebensmittelpreise?
Das Wegener Center für Klima und Glo-

balen Wandel an der Uni Graz hat sich an-
geschaut, wie sich die Kosten für steirische
Apfel wegen des vermehrten Friihfrosts ver-
ändern werden. Ergebnis: Die Bauern kön-
nen etwa mit Windmaschinen die Früchte
schützen. Oder sie nehmen die Schäden in

Kauf und erhalten Finanzhüfen; schon jetzt
bekommen sie Versicherungszuschüsse. Laut
dem Volkswirt Karl Steininger vom Wege-
ner Center ist jedenfalls damit zu rechnen,
dass der steirische Apfelanbau teurer wird.
Wie man damit umgehe, sei eine politische
Frage: "Ist es mir als Gesellschaft wichtig,
einen hohen Selbstversorgungsgrad zu si-
ehern?" Will man auch zukünftig Einkom-
menschancen für die ländlichen Gebiete?

"Oder überlasse ich die Kosten allein dem
Landwirtschaftssektor?" Lauter grundsätz-
liche Fragen, die die Bauernschaft ohnehin
beschäftigen - die Folgen der Erderhitzung
zeigen sie nur wie unter dem Brennglas.

Schaut man einfach nur zu, dann wer-

den die (teureren) steirischen Apfel eben im
Regal liegen bleiben und stattdessen mehr
Früchte importiert werden. Die Kosten da-
fiir kommen dann eben durch die (Klima-)
Hintertür. Eines ist sicher: Auf irgendeiner
Rechnung scheinen sie jedenfalls auf. t


